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KOSTHEIM. In ihrem Unter-
richt heißt Gott nicht Allah,
sondern Gott. „Es gibt nur
einen“, sagt die Lehrerin Su-
zan Demir, die in der Brüder-
Grimm-Schule das neu einge-
führte Fach islamische Reli-
gion unterrichtet.
Vor der ersten Stunde seien

die Eltern aufgeregter gewesen
als die Schüler. „Kommen Sie
in anderthalb Stunden wieder
und holen Sie ihre Kinder ab“,
sagte sie ihnen und schickte
viele Väter und Mütter weg,
die am liebsten gleich mit in
die Klasse gekommen wären.
Dann ging es los. Mit dem be-
kenntnisorientierten islami-
schen Unterricht, der in Hes-
sen als dem bislang einzigen
Bundesland greift und den
Kindern eine Anleitung geben

soll zu Konflikt- und Kritikfä-
higkeit. Eine Wegweisung, da-
mit sie über ihren Lebensent-
wurf entscheiden können.

Das Wort Moschee

Von den Erstklässlern der
Brüder-Grimm- und Carlo-
Mierendorff-Schule, die Demir
gemeinsam unterrichtet, sind
noch keine großen Sprünge zu
erwarten. Sie müssen lesen
und schreiben noch lernen. Al-
so begann die Pädagogin mit
einem Sitzkreis, damit die Kin-
der von sich erzählen konn-
ten.
Was sie verbindet, was sie

unterscheidet. Die Schüler aus
der Türkei, aus Äthiopien und
Bosnien. Wie die islamischen
Gotteshäuser in ihren Landes-
sprachen heißen, hätten alle
gewusst. Das deutsche Wort

Moschee habe kaum einer ge-
kannt, sagt die Lehrerin, die
im Unterricht an die Alltagser-
fahrungen der Kinder an-
knüpft und den spielerischen
Moment betont.
Demir kommt, wie sie sagt,

aus keinem religiös orientier-
ten Elternhaus. Sie stammt
aus Mardin, einer türkischen
Stadt an der syrischen Grenze.
Dort war sie wieder vor einem
Monat zu Besuch, als Krieg in
der Luft lag und viele Men-
schen dort trotzdem keine
Angst hatten. „Die ganze Welt
steht hinter uns“, das hätten
viele geglaubt. 1993 flüchtete
sie als Siebenjährige mit ihren
Eltern, kam nach Gießen und
wurde als Asylsuchende an-
erkannt. Dann machte sie
ihren Weg. Reifeprüfung, Stu-
dium, Referendariat. Seit zwei
Jahren unterrichtet Demir die

fünften bis zehnten Klassen in
der Gesamtschule Wallraben-
stein bei Hünstetten. In Fä-
chern wie Mathematik und
Chemie.
Was führt eine studierte Na-

turwissenschaftlerin zur Reli-
gion? Die Lehrerin lacht: In
Mathematik könne man noch
so viele Formeln ableiten, wie
man wolle. Es gebe welche, die
müsse man glauben: „Man
muss sie halt auswendig ler-
nen“, sagt Demir, die ihr Stu-
dium um ein Zweites ergänzte,
nachdem sie im Amtsblatt ge-
lesen hatte, dass das Land
Hessen ausgebildete Kräfte für
islamische Religion suche.
Eine Koranschule habe sie nie
von innen gesehen, dafür habe
ihr Elternhaus gesorgt. Als sie
dann vor den schweren Prü-
fungen im Studium stand, ha-
be sie gebetet, ganz für sich.

Das habe gewirkt, sagt Demir.
Sie wolle im Religionsunter-

richt gegen das Halbwissen an-
gehen. Viele glaubten an den
Islam, doch ihnen fehlen die
Kenntnisse. Religionsunter-
richt sei Wissensvermittlung
und Werteerziehung zugleich:
„Eines geht ohne das andere
nicht“, sagt die Lehrerin.
Eines ihrer Schlüsselworte

heißt Interreligiöser Dialog.
Viele Menschen dächten
gleich an Salafisten und Isla-
misten, an abschreckende Bil-
der und falsche Idole, wenn
sie Islam hörten. „Doch die
Religion kennen sie nicht“,
sagt Demir. Sechs Stunden
Unterricht in Wallrabenstein,
dann der Weg nach Kostheim,
vielleicht noch zehn Minuten
Pause. „Das ist ganz schön an-
strengend. Doch es lohnt
sich“, sagt die Lehrerin.

Nicht Allah, sondern Gott
ISLAMISCHER RELIGIONSUNTERRICHT In Brüder-Grimm-Schule will Lehrerin Suzan Demir den Dialog fördern
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Die Lehrerin Suzan Demir redet mit Schülern über die islamische Religion. Foto: hbz/Jörg Henkel

Das Leben wird aus den Angeln gehoben
ENGAGEMENT Der Verein „Reden ist Gold“ hilft Krebspatienten mit psychosozialer Beratung

WIESBADEN. „Es ist die ver-
dammte Pflicht von Land und
Stadt, bei einem so weit verbrei-
teteten Problem wie der Bewälti-
gung von Krebserkrankungen tä-
tig zu werden, solange die Ge-
setzliche Krankenversicherung
(GKV) sich nicht in der Lage
sieht, hier zu finanzieren.“
Dr. Christian Luetkens, Initia-

tor des gemeinnützigen Förder-
vereins „Reden ist Gold“, der für
die Psychosoziale Krebsbera-
tungsstelle Wiesbaden Spenden
sammelt, kritisiert die diesbezüg-
liche Haltung der „Gesundheits-
stadt“: Sie verweigert der 2010
eröffneten ambulanten Einrich-
tung der Hessischen Krebsgesell-
schaft ihre Unterstützung in
puncto Räumlichkeiten. Eine

entsprechende Zusage aus dem
Jahr 2009, aufgrund derer man in
die Friedrichstraße gezogen sei,
habe nach dem Dezernenten-
wechsel plötzlich keine Geltung
mehr gehabt. Doch Luetkens,
langjähriger Vorstand der Hessi-
schen Krebsgesellschaft, kämpft

unverdrossen für die ambulante
psychosoziale/psychoonkologi-
sche Unterstützung Betroffener,
deren Leben mit der Diagnose
einer möglicherweise tödlich en-
denden Erkrankung zunächst
einmal aus den Angeln gehoben
wird. In anderen Bereichen, also
etwa bei schweren Lebenskrisen,
Traumata oder einer Aids-Er-
krankung, sei eine entsprechen-

de Unterstützung, professionell
und mit öffentlichen Mitteln, seit
Langem selbstverständlich. Er-
wachsenen mit einer Krebs-
erkrankung jedoch werde sie im
ambulanten Bereich verweigert,
„obwohl es dabei um Lebens-,
um Überlebensqualität geht“.
Die GKV verweise aus Angst

vor einem neuen Kostenfaktor
auf die Selbsthilfegruppen, die ge-
wiss Empathie zu bieten hätten,
aber nicht zwingend für diese
Aufgabe geschult seien. „Außer-
dem ist nicht jeder Kranke bereit,
sich innerhalb einer solchen
Gruppe mit seinen Nöten selbst
darzustellen.“ Und die Deutsche
Krebshilfe habe das Modellpro-
jekt für die Einrichtung von
Krebsberatungsstellen in
Deutschland zwar gestartet, aber
die Teilfinanzierung nur für weni-

ge Jahre verlängert. Der 2011 ge-
gründete Förderverein mit der-
zeit 15 Privatpersonen und zwei
großen Gemeinschaftspraxen sei
schon mit der Finanzierung der
regionalen Raumkosten „heillos
überfordert, geschweige dennmit
der Übernahme der gesamten
Kosten“. Er appelliert an poten-
zielle Sponsoren, nicht immer
nur bekannten Einrichtungen
Gelder zukommen zu lassen und
zu bedenken: In Wiesbaden er-
führen jedes Jahr rund 1500
Menschen, dass sie Krebs haben.
Eine Diagnose, die sie und ihre
Angehörigen zutiefst erschüttere
und für jeden Dritten eine gute
und professionelle psychosoziale
Beratung erforderlich mache.
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» möchten die
psychosoziale Beratung
von Krebskranken und
deren Angehörigen
sichern. «
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„Kiez“ mit Freude
begrüßt

SOZIALES Kinder-Eltern-Zentrum berät vor Ort

KASTEL. Sehnlich erwartet,
doch noch nicht ganz da: das
von der Stadt getragene Kinder-
Eltern-Zentrum „Kiez“, das El-
tern in schwierigen Situationen
behilflich sein will.
Im Unterschied zum Kost-

heimer Gremium begrüßte der
Kasteler Ortsbeirat das vom Kin-
derschutzbund geleitete Projekt
mit doppeltem Applaus. Er freue
sich, dass Kastel ein „Kiez“ be-
komme, sagte Andre Weck
(CDU).
Die Pädagogin Anette Nord-

hoop, die das Kinder-Eltern-
Zentrum betreut, vernahm die
Botschaft gerne. Es sei ein großer
Bedarf da, fasste sie die soziale
Lage im Stadtteil zusammen. Kö-
nigsfloß, Teufelssprung, Steinern
Straße, das seien die Viertel, in
denen das Zentrum tätig werden
wolle. Es gebe Eltern, die nicht
wüssten, was sie mit ihren Kin-
dern anstellen könnten.

Verschiedene Zielgruppen

Junge Migranten mit schlech-
ten Deutsch-Kenntnissen, allein-
erziehende Eltern, kinderreiche
Familien in kleinenWohnungen,
Familien, die von Hartz IV leb-
ten, Väter und Mütter ohne Ab-
schluss und Ausbildung: Denen
wolle das „Kiez“ auf die Sprünge
helfen, sagte Nordhoop.
Die Annahme, dass die Kinder

materiell alles hätten, um sich zu
beschäftigen, dass sie mit Spiel-
zeug überhäuft seien, sei falsch.
„Vielfach ist das nicht der Fall“,
sagte Nordhoop. Ein Haus wer-
de das Zentrum nicht beziehen.
Das „Kiez“ sei eher als virtuelle
Einrichtung zu betrachten, die in
einem Netzwerk zusammen mit

anderen Einrichtungen der Kin-
der- und Jugendarbeit wirkt,
Hausbesuche organisiert, um an
die Eltern heranzukommen. Es
wolle aber ein Elterncafé einrich-
ten, als „Herzstück“ der Arbeit,
in dem zum Beispiel Kurse für
stillende Mütter angeboten wer-
den könnten. Aufgaben, die frü-
her die Mütterberatungsstellen
wahrgenommen hätten, bevor
sie abgeschafft wurden, sagte
Hartmut Bohrer (AUF).

Fokus auf Neubaugebiete

Das Zentrum müsste Dolmet-
scheraufgaben übernehmen. Vie-
le Eltern hätten Schwierigkeiten
mit dem Schulsystem. Sie könn-
ten komplizierte Sachverhalte,
zum Beispiel Förderpläne, kaum
verstehen. Manchen Eltern sei
nicht einmal bekannt, wo die
nächste Krabbelstube sei. Das
„Kiez“ richte seinen Fokus auf
die Neubaugebiete und auf Kin-
der bis zu zehn Jahren. Es wolle
Eltern, die nur schwer zu Hilfs-
angeboten fänden, den Weg eb-
nen.

Vertrauensbasis schaffen

Die Erfahrung zeige, dass viele
aus ihrem Wohnviertel nicht he-
rausgehen könnten. Oft sehe
man nicht einmal ein Kind auf
der Straße. Wie solle eineMutter
mit drei Kindern und einem Kin-
derwagen auch den Weg nach
Wiesbaden schaffen: In den
Zentren vor Ort müsse das
„Kiez“ vertreten sein. Er sei opti-
mistisch, dass das etwas wird,
sagte Bohrer. Die Arbeit werde
erfolgreich sein, wenn eine Ver-
trauensbasis geschaffen werde,
sagte die Kasteler Integrationsbe-
auftragte Fidan Sen.
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Feiertage
Selbst in den harmonischsten Familien kommen sie

vor – und zwar immer genau dann, wenn sie termin-

lich nun wirklich nicht in den Kram passen: Geburts-

tagsfeiern, meistens sind es die runden, bei denen nur

das persönliche Erscheinen der Gratulanten akzeptiert

wird. Schwere Krankheit oder Arbeit werden – und

auch das nur ein Komplott witternd – als Entschuldi-

gungsgrund geduldet. Fernbleiben aus anderen Grün-

den wird als Affront gewertet und belastet das Verhält-

nis dauerhaft. Schade und mehr als unnötig, lassen

sich der temporären Abwesenheit einiger Gratulanten

doch auch positive Seiten abgewinnen: Mehr Kuchen

bleibt übrig, es bleibt mehr Zeit für die einzelnen Gäs-

te und, wenn sie wieder da sind, kann mit den am Ju-

beltag verhinderten ja einfach noch einmal nachgefei-

ert werden. Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg.
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